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MINNESOTA STAATSZEITUNG 

f: 

Donnerstag, den 29. September 1870. 

Republik«». Nominationk«. 
Für Eongreß-Repräsentanten: 

Erster Distrikt—M ark H. Dünne ll. 
Zweiter Distrikt—John T. Ave rill. 

R e p u b l i k a n i s c h e  

Massen - Versammlungen. 
Erster Congreß-Distrikt. 

A ch t b. W m. W i n d o m 
wird an folgenden Abenden sprechen: 

Hostings, Montag, 3 Oktober. 
Red Wing, Dienstag, 4. Okt. 

Gen. A. I. Edgerton und Gen. 
L e v i N u t t i n g  

werden an folgenden Abenden sprechen: 
Chatfield, Montag, 3. Oktober. 
Presto«, Dienstag. 4. Okt. 
LaueSboro, Mittwoch, 5. Okt. 

Achtb. M. S. Wilkinson 
wird an folgenden Abenden spreche»: 

Garden City, Mittwoch, 5. Oktober. 
Mankato, Donnerstag, 6. Okt. 

Achtb. Mark H. Dunnel, 
Kandidat für Kongreß, wird an folgenden Abenden 

sprechen: 
Winnebago Eitp, Donnerstag, 29. September. 
Blne Earth City, Freitag, 3U. Sept. 
Fairmont, Samstag, 1. Okt. 
Jackson, Montag, 3. Okt. 
Aadelia, Dienstag, 4. Okt. 
Garden Sit», Mittwoch, 5. Okt. 
Mankato, Donnerstag, 6. Okt. 
New Ulm, Freitag, 7. Okt. 
Beaver Falls, Samstag, 8. Okt., 3 Uhr Nachmit

tags. V 
Redwood Fall?, Samstag. 7 Uhr Abends. 
Eleveland, Montag. 10. Okt., 2 Uhr Nachmittags. 
St. Peter, Montag, 10. Okt., 7 Uhr Abends. 
Le Sueyr, Dienstag, 11. Okt. 
Hendersön, Mittwoch, 12. Okt. 
Nordan, Donnerst'g, 13.Okt., 2 Uhr Nachmittags. 
Shakopee, Donnerstag, 13. Okt., 7 Uhr Abends. 
Morristown, Samstag, 15. Okt., 2 Uhr Nachmit-

Faribault, Samstag, 15. Okt., 7 Uhr Abends. 

An unsere Abonnenten. 

Da Geld zu denjenigen Artikeln ge-
hört, die der Drucker immer braucht, es 
uns aber nicht möglich ist, bei jedem 
Abonnenten in Person vorzusprechen, so 
haben wir folgende Herren ermächtigt, 
Gelder für uns in Empfang zu nebmen. 

Alle Quittungen werden von dieser 
Office direkt ausgestellt undkönnenAbon-
nenten, die an einen der nachbenannten 
Agenten zahlen, dieselbe nach umgehender 
Post bei demselben in Empfang nehmen. 

MinneapoliS — A. Knoblauch. 
Ehrystal Lake — M. B r o h S. 
New Ulm — Fr. Förster. 
Stillwater — 6. Kattenbnrg. 
Winona — Wm. Renß. 
Redwing — L. 6. Smith. 
Hendersön — Adam B u <f. 
Ehaeka - F. ThieS. 
Earver — W m. Glitschka. 
Hostings — I o. h n P f e i f e r. 
Mankato — I. H. Hartman. 
St. Peter — Wm. Schimmel. 
Ioung America — Gebr. Ackermann. 
W a e o n i a  —  J o h n  B e h r e n f e l d .  
Faribault — S. F l e ck e n st e i n. 
Hutchinson — V. B l a s i n g. 
Wabashaw — G e o. A. L a? e s. 
Reeds Landina — ?. Hanne mann und 

M .  W a t t e r i c h .  
St. Cloud — N. Tchvneman. . 
Wheclittg — I. Boßhard. 
O s s e o  —  J o h n  H e c h t m a n .  
Watcrtown — LoniS Rausch. 
Necksord — John Ludescher. 
R ö c h e s t «  —  G e o .  B  a  i  h  l  y .  
Sand Creek — S. G e h r i n g. 
Le Suem — I. E. Maag. 
Frontenac — I. Schneider. 
Raven Stream — L. R e ch. 
Belle Plaine — T. M e y n e r. 
Prairie Mound — 3 o h n Griitsch. 
D u l u t h  —  H e r m a n a  O s w a l d .  
C l a n m o n t  —  6 .  B u e h r i n g .  
Dresselville — Phil. Dresse!. 
Oberle'ö (Körner — 6. Poppitz. 

An ur.tcrt Abonnenten. 
Wir haben während des vergangenen 

Sommers an keinen Farmer und selbst 
nur an wenige Bewohner von Land-
städten Rechnungen gesandt, weil wir 
wissen, daß es den meisten Landbewoh-
nern unpassend ist in dieser Jahreszeit zu 
zahlen, doch jetzt wo die Ernte eingeheimst 
und der Verkauf der Produkte anfängt, 
glauben auch wir uns berechtigt, unsere 
Gönner zu bitten den Rechnungen die 
wir ihnen während letzter und dieser 
Woche zugesandt, recht bald ihre Auf-
merksamkeit zu schenken und uns die 
Greenb a cks zuzusenden. 

Wir werden von jetzt an jeden Monat 
unsere Bücher nachsehen und Allen die 
e i n  g a n z e s  L a h r  u n d  d a r ü -
ber schuldig sind Rechnung zusenden 
Wir bitten die Empfänger, sobald als 
möglich zu berichtigen. Wir haben die-
sen Plan auf Wunsch vieler unserer 
Abonnenten adoptirt und wollen hoffen, 
daß er von Allem gut aufgenommen wird 
Er wird, wenn getreulich ausgeführt, (an 
uns soll es nicht fehlen,) zwei besonders 
gute Wirkungen haben, nämlich i erstens 
die, daß kein Abonnent ohne es zu merken 
tiefer als für ein Jahr in Schuld gera-
then kann und zweitens, daß wit nicht 
immer mit leeren Taschen vor Tau-
sende zählenden Buch-Conto'S sitzen, 
müssen und Ms aus,purer Verzweiflung 
hinter den Ohren kratzen, weil wir bei all 
den Ausständen nicht wissen, wo das 
Geld für die.Papierrechqung^herzu-
nehmen. 

. . . i 

Politischer Schacher. 

Schon einige Tage nachdem HerrDon-
nelly, von der demokratischen DistriktCon-
vention des zweiten Distrikts als Candi-
tot für den Congreß empfohlen und von 
jener Convention tatsächlich als demo
kratischer Candida» acceptirt wurde; fand 
dieser Herr, daß seine „unabhängige de> 
mokratische" Nomination von der Majo-
rität der Demokratie sehr kühl aufgenom-
men wurde. 

Donnelly und sein Schildknappe Sam. 
Mayall welcher gleichzeitig die Geldbörse 
führt wanderten durch die Straßen St. 
Pauls, und von einer Kneipe zur ande-
ren um Stimmen für den großen Volks-
tribun zu schachern. 

Aber auch dieS wollte nicht ziehen. 
Wohl fanden sich genug Jrländer welche 
es nicht verschmähten mit dem großen Fe-
nier Donnelly Whiskey zu trinken. 

Ja selbst unter den Jrländern fand 
der Weise von Nininger zu seinem nicht 
geringen Erstaunen Männer welche sich 
offen dahin aussprachen, daß der große 
Agitator welcher seit Jahren für sein ei-
genes Interesse agitirt um wieder in den 
Congreß zu gelangen und dessen ganze 
großprahlerische Platform in die zwei 
m ä c h t i g e n  W o r t e  , i  c h ,  D o n n e l l y "  
zusammengefaßt werden kann; ein poli-
tischer Humbug, ein Demagoge vom rein-
sten Wasser ist. 

Wenige Tage genügten diesem politi-
schen Jntriguanten um zur Ueberzeugung 
zu kommen, daß die Demokratie allein 
ihn niemals in den Congreß wählen kann 
und wird. 

Wenn schon die Verhandlungen der 
republikanischen Convention welche Ge-
neral Averill als ihren Candidaten für 
den Congreß mit großer Einmüthigkeit 
aufstellte, Herrn Donnelly überzeugen 
mußten daß die republikanische Partei 
Renegaten wie Donnelly und Bück, den 
demokratischen Congreß Candidaten im 
ersten Distrikte, verabscheut; so mußte das 
Unheil der gesammten republikanischen 
Presse, nicht allein im Distrikt, sondern 
im ganzen Staate ihm die Gewißheit 
verschaffen' daß General Averill densel-
ben Enthusiasmus im Volke findet, wel-
cher ihm in der Convention, welche ihn 
nominirte, zu Theil wurde. 

Es ist dies aber auch sehr natürlich. 
Die republikanische Partei ist einig, ihre 
Platform welche sich enschieden für Re-
duktion aller Steuern und einsn Revenue 
Tariff ausspricht eine so gute, daß selbst 
die Demokratie nicht wagt dieselbe anzn-
tasten, und der Candidat der Partei, Ge-
neral Averill, ein Mann an dessen Rufe 
als Bürger, Geschäftsmann und Politi-
ker auch nicht der geringste Makel haftet. 

Donnelly sieht daher schon jetzt daß er 
sein vabanque Spiel verloren hat, daß 
seine Niederlage unvermeidlich ist. 

Er greift de'ßhalb zu allen Hülfsmit-
teln um welche Leute seines Schlages 
niemals verlegen sind; er nimmt seine 
Zuflucht zu dem politischen Schacher. 
Sam. Mayall hat eine große Börse und 
Donnelly sagt „derBien muß," dieStim-
men müssen gekauft werden. 

Das edle Bruderpaar Samuel und 
Ignatius wirft seine Netze und Angel-
haken aus, und richtet seine Augen sehn-
süchtig und liebevoll auf das fremdgebo-
rene Element in der republikanischen 
Partei, die Deutschen und Scandina-
vier. Aber auch hier werden sie mit Ver-
Achtung, wie es freien Männern geziemt, 
zurückgewiesen. 

Der deutsche Republikaner verschmäht 
den Judaslohn des JesuitenDonnelly, er 
ist nicht käuflich. 

Unseres Wissens konnte auch nicht ein 
einziger deutscher Republikaner gefunden 
werden, welcher Sam Mayalls Schand-
gelv nehmen wollte. 

Wir können diesen Herren die Versi-
cherung geben, daß die deutschen Repub-
likaner einig sind und einig handeln wer 
den. 

Sie kennen nur einen Candidaten, 
welchem sie ihre Stimme in der bevorste-

1 henden Congreßwahl geben werden, 
' nnd dieser Eine ist General J.T. Averill. 

Nachdem den beidenUnermüdlichen von 
den deutschenRepublikanern dieser unzwei
deutige Fußtritt applizirt worden war, ga-
ben sie die Hoffnung auf denErfolg ihres 
politischen Schachers dennoch nicht auf, 
und wandten sich 6tt ihre skandinavischen 
Mitbürger, welche ihnen dieselbe derbe 
Lektion zu Theil werden ließen. 

Die St. Peter Tribüne sagt: 
Sam Mayall, Donnelly's Gold-Onkel, 

offerirte einem angesehenen Scandina-
vier, welcher früher in St. Peter ansäßig 
war, $500, unter der Bedingung, daß 
dieser seinen Einfluß für Donnelly ver-
wenden, und für dessen Erwählung „ar-
beiten" sollte. 

Aber auch hier zeigte man diesen Re-
negaten die kalte Schulter, und gab ihm 
deutlich aber sehr entschieden zu verstehen) 
daß das skandinavische Element nicht ver-
käuflich sei. 

Also abermals abgeblitzt. Wir glau-
ben schwerlich, daß ihnen diese Lehre ge-
nügen wird, denn solcheSchacherseelen ha--
ben ein dickes Fell und wirft man sie zu 
einer Thür hinaus, so treten sie zur an-
deren mit lächelnder Miene wieder her-
ein und setzen ihr schmutziges Handwerk 
fort. 

Der Kern des Volkes, die großeMasse, 
ist niemals käuflich. Und wenn Don-
nelly und Consorten dies heut noch nicht 
wissen, sollten sie mit dem A. B. C. 
ihrer politischen Studien von Neuem an 
fangen. 

Von der Demokratie zwar für die Ge-
legenheit benutzt, aber niemals als eben-
bürtig angesehen werden diese Renegaten 
nur sehr kühl behandelt und weigert sich 
die demokratische Presse, Donnelly ihre 
direkteUnterstutzung angedeihen zu lassen. 

Donnelly, welcher stets nur das „M. 
<L" vor Augen hat, utft welcher niemals 
sehr wählerisch in den Mitteln ist, welche 
ihn möglicherweise zum. Ziele bringen 
könnten, ist in übergroßer Hast und Ver-
blendung, genäht durch chaßlyslch 
ismus in die demokratische Falle Man 

gen. Cr hat selbst an den demokratischen 
Angelhaken angebissen und zappelt nun. 

Der Partei und seinen Freunden treu-
los geworden, von den Demokraten zum 
politischen Spielball benutzt, ist ihm nur 
das alte Fossil, Sam Mayall, übrig ge-
blieben. 

Der einstmal sich groß dünkende Don-
nelly ist heute nur noch eine politische, in 
sich selbst verfallene Ruine, welche in der 
Novemberwahl mit dem politischenSchutt 
ausgefegt und derBergessenheit übergeben 
wird. 

Gewiß kein beneidenSwerthes LooS, 
aber gewiß ein abschreckendes Bild für 
alle „Politiker", welche in ihrer maßlosen 
Arroganz glauben, mit dem souveränen 
Volke politischen Schacher treiben zu kön-
nen. 

Das vox populi wird HerrnDonnelly 
belehren, sollte er eS jetzt noch nicht wis-
sen, daß das amerikanische Volk von den 
Männern, welche sich an die Spitze einer 
politischen Partei zu stellen wünschen, oder 
als Führer des Volkes auftreten, zu aller 
erst Charakter verlangt: ein politi 
schen Charletan aber nur verachtet werden 
kann. 

Die Rede des Herrn Wilkinson 
MinneapoliS. 

in 

Ohne daß eine Anzeige seitens des re-
publikanischen CommitteeS voranging, 
hielt der Achtb. M. S. Wilkinson Dien-
stag Abend in MinneapoliS eine politi-
sche Rede. , 

ES ist allgemein bekannt, daß dieser 
Herr, ebenso wie der Achtb. Windom, 
Candidat. für den Ver. St. Senat ist. 
Wenn eS vielleicht schon ein wenig auf. 
fällig war, daß Herr W. dem Auditorium 
durch Herrn Keßler vorgestellt wurde, ei-
nen der Haupt-Agitatoren für das söge-
nannte „PeopleS Ticket" in Hennepin 
County, in Opposition zu dem republika-
ntfchen County-Ticket, so war die Rede 
dieses Herrn noch weit merkwürdiger. 

Herr Wilkinson ließ seine eigene politi
sche Carriere, sowie die des Herrn Win-
dorn vor seinem Auditorium Revue Jassi
ren und unterwarf dieselbe einer scharfen 
Kritik, welche, wie vorauszusehen war, 
nicht zum Vortheile Windom'S ausfiel. 

Er beschuldigte Letzteren, daß er der re-
publikanischen Partei in vielen Fällen 
untreu geworden sei, während cr (Wil-
kinson) selbst jederzeit das Muster eines 
guten Republikaners war. 

Als der Redner aber gefragt wurde, ob 
er den Erfolg der rep. Partei und ihrer 
Candidaten diesen Herbst wünsche, am-
wortete er in zögernder und ausweichen-
der Weise: „Er gedenke die Partei zu 
unterstützen, wenn nichts vorfallen sollte, 
was ihn daran verhindern könnte." 

Da diese ausweichende Antwort nichts 
weniger als zufriedenstellend war,fo wurde 
Wilkinson direkt gefragt: ob er den Re-
publikanern von Hennepin County rathe, 
das reguläre republikanische Ticket zu 
stimmen? 

Die einzige Antwort, welche der Red-
ner mit saurer Miene hierauf zu geben 
vermochte, war der höchst egoistische Rath, 
„ f ü r  d e n j e n i g e n  C a n d i d a t e n  
z u  s t i m m e n ,  w e l c h e r  s p ä t e r  i n  
derGesetzgebung für ihn(Wil-
k i n s o n )  a l s  C a n d i d a t e n  f ü r  
V e r .  S t .  S e n a t o r  s t i m m e n  
w  e r d e . "  

Wir müssen aufrichtig gestehen, wir 
hatten etwas Besseres von diesem Herrn 
erwartet. Er scheint auf dem bestenWege 
m sein, in die Fußtapfen des Renegaten 
Donnelly's zu treten, welchen selbst der 
bessereTheil der Demokratie tief verachtet. 
Wir hatten bis jetzt das Recht, zu glau
ben, daß Herr Wilkinson unter allen Um-
ständen den Erfolg der rep. Partei wün-
sche, deren Prinzipien er bis hierher als 
Senator uud als Repräsentant in so fä-
higer und männlicher Weise vertheivigt 
hat. 

Wir hoffen, daß wir uns in diesem 
Glauben auch in der Zukunft nicht täu-
schen mögen. 

•» >» 
Donnelly's politische (Sattiere. 

Herr Donnelly hat in allen seinen Re 
den vor der demokratischen Convention 
e r k l ä r t ,  d a ß  e r  u n t e r  k e i n e n  U m -
ständen ein Amt suche, wünsche oder 
annehmen weide, sondern daß eS ihm nur 
d a r u m  z u  t h u n  s e i ,  s e i n e n  A n s i c h t e n  
Ausdruck zu verleihen. 

Diesem Ausspruche gegenüber nimmt 
sich nachfolgend? Biographie dieses Aem-
terjagerS sehr sonderbar auS. 

Ignatius Donnelly kam im Jahre 
1857 von Philadelphia nach Minnesota 
und ist seit jener Zeit entweder in einem 
Amte gewesen oder hat sich um Aemter 
beworben. 

1857 kam Donnelly nach Minnesota. 
1858 war er Candidat für Staats-

Senator. 
1859 wurde er zum Lieut.-Gonverneur 

gewählt. 
1860 Lieut.-Gouverneur. 
1861 abermals zum Lieut.-Gouvet-

neur gewählt. 
1862 in den Congreß gewählt. 
1863 Congreß-Mitglied. 
1864 abermals in den Congrch ge-

wählt. 
1865 Congreß-Mitglied. 
1866 von Neuem in den Congreß' ge 

wählt. 
1867 Congreß-Mitglied. 
1868 Candivat für Congreß. 
1869 Candidat für den Gouverneurs-

Posten. 
1 8 7 0 ? d e m o k r a t i s c h e r  C a n d i d a t  

für Congreß. 
Das ist die Geschickte eines ManneS, 

welcher niemals ein Amt wünscht. O 
Heuchler, dein Name ist Donnelly! . 

— In der republikanischen Conven-
tion des 4ten Senats-Distritt, welche gfe-
ftcrn in Anoka abgehalten wurde, 
W Achtb. John L.PiUsburydie 
natiönfKr St»ats-^enattlr, und Cqpt.. 
A. Cutter von Anoka, für Repräsentant^ 
Beide. Mminationen sind sehr gut. 

^ (geiifaS von Minnesota. ' 
nnhuiivl;" 

Nachfolgend publijiren wir das Re-
snltat des Census von 1870 in diesem 
Staate, so weit dieBerichte an den Bun> 
deS-Marschall bis zum 24. September 
eingegangen sind: 

Gountit«. »870. 
A«»ka 3,953 ! 
BiMi« 1,559 
Bitte 6utb, «örtliche Half« 12,1041 

" südliche Hälft« nicht berichtet. ) 
Stenn 6,423 
Carter... : 11,787 
«hisago 4,284 
Seht«, öftllte Hilft« 7,330 ) 

" westliche Hälfte uicht berichtet... i 
Dodg« 8,599 
?aribault 9,410 
Fillmore, westliche Hälfte 10,054) 

" östliche Hälfte oicht berichret, j 
Zreebor» 10,581 
Äoothue 19,918 
Htnnepi» 32,571 
Houston, westliche Hälfte 8,011 > 

" Lst.ichr Halft« »icht »«richtet J 
Zsanti 2,074 
Le Surur 11,543 
Marti» 3,869 
M»Leod «... 5,641 
M««l«r 6,030 
Mill«Lae.. 1,109 
Mvaangalia und Kanbiyoti 4,9öl 
Morris»» u#b Zeit 3,764 
Mower 10,458 
Rieollet 7,724 
Olmsted 19,731 
Ramsty 23,141 
Rebwood 1,829 
Rire 16,074 
6:. Louis und Lake 4,694 
Eeott 1(,725 
Vhlrburne 1,971 
Sibley 6,876 
Etear»« 13,710 
SM« 8,340 
«abashaw. 15,843 
Wastca 7,857 
Washington 11,814 
Watomva« 2,426 
EDintne 20,557 
wright 9,478 
Jackson, Noble», Rock, Pipestone, Murray 

und Tottonwood 2,823 
Kanadec, Pin« und Carito« 1,027 
Aike», Caß, ZtaSra, Cro» Wing, Lecker, 

Beltrami und Wad««a 874 
Wilkin, Clay, 5olkund V embina 451 
Otitrtail und 18 Wich« Town« von De«-

ßlat 4,572 
Wcftlich« Town» ton Deugla« und Theile 
»>»on Tra»erse und Grant Countic« 2,038 
Pope, Steven« nnd Theil von Traverse... 2,918 

Zusammen berichtet 393,577 

Au» ten folgenden D ist ritten find »och 
keine Berichte eingegangen - »ftlicheHälst« 
von Houston und Fillmore, südliche Hälfte 
von vlue Earth, westliche Hälfte von Da« 
kota, Renville, Lincoln, Chispewa, L'ac 
Qui Parle, Big Strne und Lake, deren 
Vesammtberiilkcraiig geschätzt wird auf.... 42,010 

Gesammtberklkerung de» Staates 
ungefähr 435,5 250,099 

Aus obigen Ziffern, welche wenn alle 
Belichte einqegangen, sich im Wesentli-
chen nicht ändern werden geht hervor, daß 
wir eine Gesammtbevölkerung von unge-
fähr 435,000 Seelen haben, also weniger 
als die früheren auf Stimmenzahl und 
Schulberichte basirte Abschätzung unseres 
Staats-Statistiker schließen ließen. 

Aus den Tabellen des Letzteren konn-
ten wir auf eine Bevölkerung von 470,-
000 schließen. 

Auch wenn wir in Veranschlag brin-
gen, daß in einzelnen Distrikten der Cen-
sus sehr nachlässig aufgenommen wurde 
so dürfte unsere Gesammtbevölkerung 
dennoch nicht 450,000 viel überschreiten. 

Das Areal des Staates beträgt unge-
fähr 82000 (englische) Quadrat-Meilen, 
so daß unter diesem Census ungefähr 5 
Personen auf die Quadrat-Meile kom-
men. 

Der südliche Theil des Staates ist der 
am dichtesten bevölkcrte. 

Folgende Tabelle giebt eine Uebersicht 
der Bevölkerung Minnesotas in den letz-
ten 20 Jahren. 

1865. 
2,260 

506 

9,201 

2,211 
8704 
2,175 

12,476 

6,222 
4,735 

17,524 

5,688 
14,830 
17,676 

9,788 

453 
7,834 
1,430 
2,457 
1,229 

331 

913 
5,150 
5,019 

15,176 
15,107 

10,977 
448 

8,621 
819 

4,786 
7,367 
4932 

11,363 
4,174 
6,780 

249 
15,277 
5,028 

334 
123 

1850. 5,330 
lr60 172,022 
1865 .250,099 
1870 .435.000 

Die Zunahme in den letzten 10 Jah
ren beträgt demnach 150 Prozent und in 
den letzten fünf Jahren 75 Prozent. 
In den letzten fünf Jahren hatten wir 

einen Zuwachs von 185,000 zu unserer 
Bevölkerung, oder 37,000 in jedem 
Jahr. 

Nach diesem Census-Berichte ist die 
Bevölkerung von St.Paul 20,045, wäh
rend die Bevölkerung in 1865 12,936 
Seelen betrug. 

Die Bevölkerung St. Pauls vertheilt 
sich auf die einzelnen Wards wie folgt: 

Nächrichten vom 

187P. 1865. Zunahm« 
Pro,. 

3,426 2,348 46 
2,893 20 

3,957 8,715 45 
2,874 67 

Fdaste Ward 4,418 2,146 105 

30,045 12,936 

MinneapoliS hat laut dieses Census 
eine Bevölkerung von 13,016 ; St. An
thony 5,853> und Stillwater 4,800 See
len. 

Der Bnndes-Marschall erwartet die 
Berichte von den noch ausstehenden Di-
strikte« im Laufe dieser Woche. 

— Es ist eine sonderbare Thatsache, 
von welcher noch keine genügenden Er-
kläungen vorliegen, daß, je vollendeter 
die Mordwaffen werden, die Kriege um 
so weniger Menschenleben kosten. In 
der Schlacht bei Borodino, im Jahre 
1812, betrug der Verlust ein Drittheil der 
gesammten kämpfenden Armee; bei Wa-
terloo ein Viertheil. Bei Jnkerman, 

^an weder gezogene Kanonen noch 
Hinterladerlader hatte, verloren die Eng 
länder ein Drittheil ihrerSoldaten. Bei 
Magenta und Solferino, mit besseren 
Waffen, betrug der Verlust ein Elftel; 
bei Chattanaoga einDreizehntel, während 
bei Königgrätz, wo das Zündnadelgewehr 
eine so schreckliche Verheerung anrichtete, 
der Verlaust nur ein Dreiundzwanzigstel 
war. 

— James B. Harris, James Nolan 
und I cob Purdelson sind von GoUver-
ueur Austin zu County-EömmissäreN für 
Drganisirung vou Wilkin County er-
nannt worden.-'̂  •-m: 

Luhe Marv^y lpon Duluth jst^yn 
AehDmat^DiWkt als Kandidat ?p 

den« •« 

D o n n e r st « g, 22. September. 

Sollten die Wahlen in Frankreich am 
2ten Oktober, sich zu Gunsten einer Re-
publikanischen RegierungSform auSspre-
chen so glauben wir daß wederKönigWil-
helm noch Deutschland irgend welcheEin-
sprüche erheben werden 

BiSmark hat zu wiederholten Malen 
erklärt: Deutschland werde sich nicht in 
die inneren Angelegenheiten Frankreichs 
mischen, und ist bis jetzt auch nicht der 
geringste Grund vorhanden, in diesen 
Ausspruch Zweifel zu setzen, selbst auch 
dann nicht, wenn ein Theil der englischen 
Presse, durch das Wort „Republik" allein 
und durch die überschwenglichen, phan-
tastischen Ausbrüche eines Victor Hugo 
und Anderer, sich verleiten läßt, in das 
franz. Lager über zu gehen. 

Die Geschichte wird hierdurch nicht ge-
ändert. 

Das deutsche Heer wird in Paris ein-
rücken; und kann und wird nur einFriede 
abgeschlossen werden, welcher Deutschland 
für alle Zeiten absolute und sichere Ga-
rantien giebt. so daß eS in Zukunft nie 
mehr durch Frankreich belästigt werden 
kann. 

Weder Amerika, noch die neutralen 
Mächte sind im Stande, trotz aller Sen-
sations Depeschen auch nur das Geringste 
hieran zu ändern. 

Seit einigen Tagen scheint Paris von 
aller Verbindung mit derAußenwelt aus
geschlossen zu sein; die Telegraphenver
bindung ist abgeschnitten und die wem'-
gen, sehr unbestimmten und unzuverlässi-
gen Nachrichten aus französischer Quelle 
kommen von Tours, welches gegenwärtig 
der temporäre Regierungssitz ist. 

Den Cabel Depeschen entnehmen wir 
folgende Neuigkeiten: 

Eine Berliner Depesche vom 20. bringt 
den Inhalt eines Briefes Bismarcks, 
vom 11. Es heißt in demselben: „Die 
nächste Phase dieses wunderbaren Krieges 
wird die Belagerung und hierauf Hof-
fentlich die Oecupation von Paris sein; 
und nach dem auf diese Weise alle Hoff-
nung auf erfolgreichen Widerstand abge-
schnitten ist. muß endlich Friede einteten. 
Die franz. Regierung, das heißt diejeni-
gen welche die Gewalt in Händen 
haben, gleichviel wer sie sind, kann un-
möglich die Fortsetzung eines Blutbades 
wünschen, da Alles was man von ihr ver-
langt, nur eine sichere absolute Garantie 
sein soll um den -Frieden Europas nicht 
wieder durch ihre ambitiösenAnsprüche oder 
Beschlüsse ihres Volkes gestört zu sehen; 
und daß das Elend welches dieselben 
durch ihre eigene Schuld über die beiden 
Nationen gebracht haben niemals wieder 
zum Vrrschein kommen kann. „Der 
Bundes-Kanzler, sagt weiterIch sehe, 
man schreibt in den Zeitungen, daß ich 
bereits grsagt habe, welche die Bedingun-
gen dieses Friedens sein müssen. Dies 
sind natürlich nur Sensations Artikel. 
Wenn ich von den Herren der Presse be-
fragt werde, gebe ich ihnen civileAntwor-
ten, und ihre Imagination thut das 
Uebrige. Man weiß was zu einem blei-
benden Frieden nothwendig ist; es ist 
dies mehr eine militärische, als politische 
Frage. Keine Friedens Offerten können 
angenommen werden bis die Armee vor 
Paris ist. Nachdem aber Deutschlands 
Sicherheit und der Weltfriede hergestellt 
sind; wird Deutschland sicherlich' nicht 
die Fortsetzung eines Krieges wünschen, 
von dem es erst dann zurück treten kann, 
wenn die gerechten Ansprüche seinerSöhne 
befriedigt und Deutschland sicher gestellt 
ist gegen jedes spätere unnöthige Blut-
bad." Soweit die Ansicht des Bundes-
Kanzlers über die Friedensfrage. 

Die Königin Augusta hat von dem 
russischen Kaiser ein Schreiben erhalten 
in welcher er ihr seine Glückwünsche zu 
den Siegen der deutschen Armee zu er-
kennen giebt; und besonders die Tapfer-
keit des Kronprinzen und anderer Mit
glieder der königlichenFamilie bewundert. 

Dies scheint gerade nicht auf eine 
Allianz Rußlands mit Frankreich hinzu
deuten. 

Sowohl die Königin als die Krön-
zrinzessin widmen ihre ganze Zeit der 
Pflege der Verwundeten. 

Der Er-Kaiser hat das Dekret f durch 
welches die Kaiserin zur Regentin in Pa-
ris eingesetzt wurde, formell zurück ge-
nommen. 

Die „Norddeutsche Ztg." sagt: Bis-
marck ist bereit Favre zu empfangen, vor-
ausgesetzt daß Deutschland sich nicht in 
die inneren Angelegenheiten Frankreichs 
mischen will. 

Die deutschen Staaten sind bereit die 
Republik anzuerkenmn, sobald der Be-
weis vorhanden ist, daß das franz. Volk 
einer solchen Regierungsform den Vor-
zug giebt. Für den Zweck Militärischer 
Operationen ist es jedoch nothwendig. in 
denjenigen Landestheilen welche durch 
Truppen occupirt sind, die Authoritäten 
welche das Kaiserreich hier zurück gelas-
sen, anzuerkennen. Auch wisse man noch 
nicht ob Bazaine die republikanische Re-
gierung in Paris anerkenne; und geht 
sogar das Gerücht daß er weder mit der 
Republik noch mit der Regentschaft etwas 
zu thun haben will. 

Von London wird am 20ten berichtet: 
Ein Gefecht hat bei Vissour stattgefun 
den. 20,000 Franzosen welche in der 
Nähe der nördlichen Seite derStadt stan-
den wurden von 15,000 Preußen ange 
griffen. Die Preußen erlitten durch die 
franz. Artillerie bedeutendeVerluste, zogen 
sich aber in guter Ordnung über den 
Fluß astf ein in der näbebefiydliches Ar 
mee Corps zurück.., Das Gefecht soll den 
ganzen Tag gewährt haben. -

Ebenso wird berichtet die Mußen ver
suchten 4M MontÄg die • BeWgungm 
vqn Montvalien, ay der. Westseite .von 

MWMge? 
'A'••• niH» « 

Tours gemacht werden sollte, beabsichtigt. 

man ben Rtgierungssitz zeitweise nach 
Bordeaux zu verlegen. 

Thiers hat sich auf eine diplomatische 
Mission nach Wien nnd St. Petersburg 
begeben. 
In den Departements der Mosel, 

Maas, Meurthe und. den Ardennes ist 
die Roth namentlich unter dem Landvolke 
sehr groß. 

Die Behörden haben Aufrufe erlassen 
und fordern alle neutralen Nationen, 
namentlich Amerika zur Unterstützung 
auf. 

LondonerZeituugen haben keineNeuig-
feiten von Paris. Die Gerüchte daß 
Rußland an der polnischen Grenze gegen 
Preußen rüste finden durchaus keine Äe-
stätigung. 

Am Abend des 19ten fand auf dem 
Trasalgar Platze in London eine große 
imposante demokratische Massen-Demon-
stration zu Gunsten der stanz. Republik 
statt. 

Von Berlin wird am 18ten berichtet. 
Die Reserven sind bei ihren Regimentern 
eingetroffen. Ein Corps unter dem Her-
zog von Meckelnburg liegt vor Toul um 
dasselbe zu stürmen. Straßburg und 
Metz haben noch nicht -capitulirt. 

Folgendes sind die amtlichen Ziffern 
der franz. Gefangenen bei Sedan: 49 
Generäle, 230 StaabSofsiztere, 2095 
Linien Offiziere und 500 andere Offiziere 
welche aufParole entlassen sind. 84,433 
Soldaten welche capitulirten und nach 
Deutschland gesandt worden sind. Wäh-
rend der Schlacht selbst wurden 28,000 
Gefangene gemacht und 5000 flüchteten 
über die belgische Grenze. 10,000 wur
den getödtet und verwundet. Gesammt-
Verlust der Franzosen bei Sedan 137,-
000 Mann. 

Paul Cassagnac ist in Breslau einge-
troffen. 

Die Eisenbahnverbindung zwischen 
Hamburg und Nancy ist nicht unterbro
chen ; und die Zweigbuhn um Metz wel-
che Saarbrücken mit Pont-a-Mousson 
und Nancy verbindet ist beinahe vollen-
det. 

Minister Delbrück hat dasHauptquar-
tier des Königs verlassen und gehl nach 
München woselbst die Berathungen über 
die Organisation Deutschlands weiter 
fortgesetzt werden. Es fragt sich ob die 
Süddeutschen Staaten sich'demNorddeut-
schen Bunde unter seiner jetzigen Consti-
tution anschließen sollen; oder ob eine 
constituirende Versammlung zu berufen 
sei welche eine neue Constitution für ganz 
Deutschland annehmen soll. Bismarck 
giebt der ersten Proposition den Vorzug. 
General Steinmetz ist seines ArmeeCom-
mandos enthoben und zumGeneral Gou-
verneur von Posen und Schlesien ernannt 
worden. 

General Cluseret hat in Paris eine 
Proklamation gegen die Regierung erlas-
sen. 

Der unterseeischeCabel zwischenSchwe-
den und Preußen ist durch die Franzosen 
zerstört worden. 

Die deutschen Truppen haben Namur 
besetzt. 

Am li tzten Dienstag wurde bei der Be-
lagerung von Straßburg Lünnette No. 
53 von der Landwehr mit Sturm genom
men. 

Paris ist von aller Verbindung total 
abgeschnitten. 

Die Franzosen haben ihre Position in 
der Nähe der Befestigung von Piere Fitte 
nördlich von St. Denis, aufgegeben. 
Zur selben Zeit ging ein Preußisches-
Bo-'risches Corps bei Vinccnnes über 
die Seine, griff drei Divisionen unterGe-
neral Vinvy welche auf den Höhen von 
Seour postirt waren, an; und erorberte 
7 Kanonen und machte viele Gefangene. 

Das Wetter ist prachtvoll. 
Der Kronprinz steht in Versailles und 

ist Paris von Versailles bis Vinccnnes 
umzingelt. Die franz. Truppen wurden 
zurückgeschlagen. 

Dr. Johann Jacoby, der Führer der 
äußersten Linken, wurde in Königsberg 
durch die Militärbehörden verhaftet. Je 
einer politischen Versammlung seinerFak-
tion waren Beschlüsse gegen Annektirung 
franz. Gebietes an Deutschland passirt 
worden. 

Alle Depeschen stimmen darin überein, 
daß die conditio sine qua non eines 
Friedens in Abtretung der Festungen an 
der Mosel und Rhein an Deutschland b.* 
steht. 

Es stehen gegenwärtig 400,000 beut# 
che Truppen vor Paris und zwischen 

Metz und Rheims eine Armee von 150,-
000 Mann unter Prinz Friedrich Carl. 

Die Sensationsgerüchte einer russischen 
Mobilmachung an der polnischen Grenze 
wiederholen sich. 

Die italienische Armee ist durch das 
Pius>Thor in Rom eingezogen, ohne ans 
besonderen Widerstand zu stoßen. Der 
Papst ließ die weiße Fahne anfziehen und 
wurden sofort die Feindseligkeiten einge-
stellt und befinden sich die Nationalen 
Truppen im ruhigen Besitze der Stadt. 

Ein Beweis, rote wenig Einigkeit in 
Frankreich in diesem Augenblicke über die 
Form seiner Regierung herrscht, geht aus 
einer Depesche an die „Times" hervor. 
Während man inParis die Republik pro-
klamirt, verlangt man in Lyons eine So-
zial Republik und hat Lyons die blutro-
the Fahne zu seinem National-Mnim 
erhoben. Vivat sequens! 

S a m  s t a g, 24. September. 

Ein Ueberblick der Situation des 
Kriegsschauplatzes zeigt uns, daß beide 
feindlichen Pariei-n während der heut zu 
Ende gehenden Woche große Fortschritte, 
wenn auch natürlich in verschiedener 
Weise, gemacht haben. 

Paris ist von der deutschetiArmee voll-
kommen eingeschlossen und' steht im Au-
genblick gänzlich isolirt da. .' ' 
' • Es fehlt natürlich nicht an zahllosen 
Sensationsgerüchten, daß.Paris unter 
keiner Bedingung kapitulirep> sondern sich 
bis M ben letzten Mann, bis auf die 
^ssychM^HMeldWtt werde.. 

(Fortsetzung auf der 7. @itU.) 
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